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1. Prolog


Ich erzähle hier, was beim Umzug in ein anderes Land, alles vorkommen kann, aber nicht muss.


Es beschreibt, was beim Auswandern alles schief gehen kann.


Haus verkaufen - Hunde an die Boxen gewöhnen - Flugangst bekämpfen.


Mal treiben es in der neuen Heimat die Frösche viel zu bunt oder es brennt eine Palme oder es geschehen noch Zeichen und Wunder.


Nur die Geduld darf man(n)/Frau nie verlieren, denn hier auf der Insel ticken die Uhren etwas anders. Alles hat Zeit, sehr viel Zeit.


Vieles entspricht den Tatsachen. Einiges hätte ich lieber nicht erlebt. Doch eines ist ganz sicher, ich bereue nichts.


Man kann auch mit sechzig Jahren noch einmal ganz von vorne beginnen. Es wirkt, ja was soll ich es sagen, es ist fast wie ein Jungbrunnen.


Die fröhlichen Leute hier, die Musik, die Lebensweise der Einheimischen, diese ist einfach ansteckend.


Mit der Zeit beginnen mein Mann und ich, den Straßenhunden zu helfen.


Das tun wir heute noch. Und es werden immer mehr. Ein Herz für Tiere besitzen wir beide. Mein Göttergatte kocht für die Hunde, ich pflege und verwöhne sie.


Die ersten Erlebnisse als Zuwanderer auf der Sonneninsel. Heiter, komisch und doch so real wie möglich. Genauso wie wir zwei alles Empfinden.


Der Erlös von diesem Buch wird gespendet.




2. Wie alles beginnt


Immer wieder sind wir in der Dominikanischen Republik in den Ferien. In Hotels oder wir sind zur Miete in einem Haus, damit wir frei und unabhängig sind. Wir mieten uns einen Wagen und erkunden die Insel. Nach drei Wochen ist es an der Zeit, wir müssen zurück. Jedes Mal überkommt mich dasselbe Problem, ich will nicht gehen. Nein ich sträube mich, streike und will einfach nicht zurück.


Natürlich weiß ich, ich kann nicht einfach hier bleiben. Das geht doch gar nicht. Erstens ist da die Sehnsucht nach meinen zwei Hunden. Zweitens ruft die Arbeit. Und drittens erwarten unsere Kinder, dass Mami und Papi wieder im Lande eintrudeln. Meinen Mann lass ich auch nicht einfach so im Stich.


Wir sehnen uns nach der Insel, kaum sitzen wir im Flieger, der uns Richtung Heimat bringt. Entweder packt einen das Eiland oder nicht.


Beim dritten Ferienaufenthalt kauft mein Mann ein Haus.


Das Gebäude ließ ein Mann bauen, half bei jeder Gelegenheit mit. Es entstand nach seinen Ideen. Damit er nicht immer in Hotel übernachten muss, wenn er für ein bis zwei Monate auf der Insel weilte. Ein Ferienhaus so zu sagen. Dazu kam es leider nie, da der Herr schwer krank wurde.


Der Hauskauf von meinem Partner führt aber zu heftigen Diskussionen. Ich will dieses Haus nicht, es kommen einige große Mängel zum Vorschein. Diese zu beheben, kostet uns sehr viel Geld. Die Mahagonifenster sind am zerfallen. Morsch, sodass man mit den Fingern Löcher bohren kann. Das Badezimmer ist veraltet und viel zu klein. Der große Garten gleicht einer Steinwüste.


So stelle ich mich gegen meinen Mann, was im Normalfall eher selten vorkommt.


»Ein Haus jetzt schon kaufen? Unbewohnt? Das leer steht, außer den drei oder sechs Wochen, in denen wir dort die Ferien verbringen. Das Haus wird noch mehr verkommen. Du weißt, es dauert noch einige Jahre, bis wir auswandern können, Punkt«, versuche ich meinen Gatten umzustimmen. Mein Mann setzt sich durch. Oder habe ich klein beigegeben? Man weiß es nicht. Friede herrsche.


So kommt es, dass wir jedes Jahr, für drei oder mehr Wochen im Haus schuften. Beide sind wir am Streichen, Reparieren, Umbauen. Mein Mann mauert im Garten, verlegt Rasen, den man auf der Insel am Stück in der Gärtnerei kaufen kann. Das sind keine Ferien, das ist harte Arbeit. Es bereitet uns Spaß zu sehen, was da so entsteht. Viel von der abwechslungsreichen Insel können wir zu einem künftigen Zeitpunkt immer noch anschauen. Natürlich haben wir schon einiges gesehen. Und es gefällt uns immer mehr hier auf der Insel in der Karibik. Jetzt in den Ferien ist das Haus wichtig.


Der Baumeister wird sich darum kümmern. Er bekommt den Auftrag, wenn wir in der Heimat in unserem Restaurant arbeiten, dass er in der Zeit alles erledigt. Genau nach Plan. Ich zeichne für den Baumeister eine Art Bauplan, wie das Badezimmer nach dem An-und Umbau auszusehen hat. Die Küche vom Haus ist die reinste Katastrophe. Ein geschlossener Raum mit einer kleinen Durchreiche. Eine Suppenschüssel passt niemals durch die Öffnung. Also entscheiden wir uns: Die Wand muss raus. Ein Bogen wird nach meiner Skizze entstehen, der den Bereich, Wohnzimmer - Küche optisch abtrennt. Wir glauben fest daran, vertrauen. Doch es kommt alles anders, nur wissen wir das zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Mit einer Liste beauftragen wir den Baumeister, folgende Arbeiten auszuführen: das Dach, die Fenster, der Garten, mehrere Terrassen, das Grillhaus, den Gartenschuppen, die Palisaden, das Badezimmer, die Zimmer umbauen, die Gästetoilette, der Hundepool, der Küchenumbau und einiges mehr.


Wir verbringen nur in den Wintermonaten, für drei oder sechs Wochen im Jahr, unseren Urlaub auf der Insel. Deswegen hat nicht immer alles so geklappt, wie wir uns das vorgestellt haben. Wie sagt man so schön? Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Das ist in unserem Fall nicht möglich. Zuversichtlich verlassen wir uns auf die Zusagen und die Fotos, die man uns per E-Mail zukommen lässt. So unkompliziert ist das mit dem Auswandern nämlich nicht. Erst einmal müssen wir in der Schweiz ja noch schuften, unser tägliches Brot verdienen und Geld zur Seite legen.


Das Schicksal schlägt manchmal sehr schnell und unverhofft zu. Und das tut es genau bei uns.


Mein Mann muss sich die Schultern und die Knie operieren lassen. Gehören wir jetzt zum alten Eisen? Arbeiten darf er nicht mehr. Unser Restaurant geben wir auf, die Insel sieht uns wohl rascher wieder, als wir denken können.


Freuen kann ich mich darüber nicht direkt. Denn meinem Mann geht es sehr schlecht. Das Restaurant einfach so aufgeben? Nicht mehr kochen? Zu Hause herumsitzen? Das ist nichts für meinen Gatten. Was bleibt zu tun? Wir verkaufen alles. Inventar vom Restaurant und unser Haus. Dominikanische Republik wir kommen.




3. Endlich ist es so weit


Nun müssen wir für uns alle Papiere zusammentragen. Mit Stempeln versehen lassen. Alles ist selbstverständlich mit Kosten verbunden. Schweizer Bürokratie gleicht der auf der Insel. Man wird von Pontius zu Pilatus geschickt und je kleiner der Stempel, umso mehr Schweizer Franken kostet dieser. Unsere Kasse leert sich in Windeseile. Gottfried Stutz, was so viel heißt wie, ach du Schande.


Das Konsulat konsultieren. Visum beantragen, was die Dame auf der dominikanischen Botschaft in Bern uns DRINGEND angeraten hat. Natürlich kostet auch ein Visum für zwei Personen das Geld.


Die Hunde müssen an die Box gewöhnt werden. Zum Tierarzt fahren wir mit den beiden, sie brauchen ebenfalls etliche Formulare und Impfungen mehr, als in der Schweiz üblich sind. Pässe für uns Auswanderer erneuern oder verlängern. Das dauert und dauert. Ich denke und sage das auch zu meinem Mann.


»Die Pässe kommen nicht mehr vor dem Abflug.« Er beruhigt mich, was keine einfache Sache ist. Die Pässe können wir genau zwei Tage vor der Abreise auf dem Konsulat abholen. Spannend und für mich nervenaufreibend. Ich glaubte längst nicht mehr an ein Wunder.


Täglich sind wir auf der Piste. Mit gefülltem Geldbeutel starten wir den Tag und abends ist Ebbe in der Geldbörse.


»Ein Loch ist im Eimer«, singe ich oft, damit ich mich nicht aufrege. Hat die ein Loch oder wo ist das Geld hin? Unsere beiden Hunde merken, dass da etwas auf sie zukommt. Sie verhalten sich nicht wie üblich, nein, wir Ernährer können uns nicht mehr frei im Haus bewegen. Ob zur Dusche, Toilette oder sonst wohin, immer ist der Begleitschutz zur Stelle. Wird schon fast lästig, dieser Verfolgungswahn. Nachts stolpere ich einige Male über die großen mit Fell bekleideten Bettvorleger, die unruhig vor sich hin schnarchen.


Haus räumen. Was nehmen wir mit, was möchten die vier Kinder? Ein Haus auf drei Etagen leer zu räumen ist mühsam. Entscheidungen treffen, was geben wir weg, was verkaufen wir oder verschenken wir die Sachen schlussendlich? Doch wer will lediglich gebrauchte Möbel? Das ist schon recht stressig. Das merken auch die beiden Hunde Bonita und Joya.


Wie jedermann weiß, benehmen sich zumal kleine Kinder, wenn Besuch kommt, am unmöglichsten. So ist das auch mit den Vierbeinern.


Einiges was schon verpackt ist, können wir im ganzen Haus zusammensuchen. Zerfetzte T-Shirts, Socken und Pullis liegen herum. Papier wird zu Konfetti verarbeitet. Die Hunde zeigen, dass sie im Moment viel zu wenig beachtet werden. Das ist wohl ihre Rache, aber nicht die der Götter!


Die Hunde an die Flugbox gewöhnen? Zuerst müssen wir der Größe der Hunde entsprechende Flugboxen kaufen. Beides sind keine kleinen Vierbeiner. Joya eine Golden Retriever-Dame und Bonita eine Berner Sennenhund-Dame. Die passenden Boxen finden wir bei einer Bekannten, die ein Geschäft für Hunde und Katzenartikel besitzt.


In meinem Wagen haben die Kunststoffboxen keinen Platz, da ich im Kofferraum die Abtrennung für die Zwei habe. Nach der Schweizer Vorschrift für Automobilisten mit Hunden.


Im Auto von meinem Mann bringen wir die Behältnisse mit Müh und Not unter. Auseinanderschrauben, stapeln, Heckklappe mit einem Seil zubinden. Nun rasch nach Hause fahren und unter keinen Umständen auf eine Polizeistreife treffen. Jetzt heißt es, die beiden an die Boxen zu gewöhnen.


Wir schrauben die beiden Teile nicht zusammen. Stellen erst einmal nur die unteren Bodenteile auf die Schlafplätze der beiden Vierbeiner. Ich suche zwei weiche nicht rutschende Matten, lege diese hinein. Bonita und Joya schauen uns neugierig zu. Wir lassen die beiden gewähren und gucken, was geschieht. Der Kunststoffgeruch der neu erstandenen Flugboxen ist wohl für deren Spürnasen sehr unangenehm. Nun heißt es abwarten, schauen, wie die Tiere reagieren. Einige Zeit später drapiere ich Leckerlis in jede einzelne Box mit dem Kommando: Suchen. Sind die beiden mutig genug? Lockt die Köstlichkeit sie in die Unterteile der Boxen? Ja. Die Zwei, angelockt vom Duft der Leckerlis, suchen und finden. Abends füttere ich die beiden dort. Erst als sie keine Angst mehr zeigen, schrauben wir die Oberteile auf die Boxen. Dasselbe Spiel beginnt von vorne. Auch hier wird gewartet, bis sie die Flugboxen als normalen Schlafplatz dulden.


Nun kommt die Zeit in der die Hunde in die Boxen müssen. Kauknochen liegt bereits drinnen. Das Türchen wird für einige Minuten verschlossen. Die Zeit mit der verriegelten Tür verlängere ich stündlich. Nach Wochen gehen die Hunde freiwillig rein und raus. Sie akzeptieren die Flugboxen. Geschafft.


Das Haus leert sich. Anna kauft den Granittisch. Das Wasserbett findet auch einen neuen Besitzer. Die Kinder teilen sich die Gegenstände, die sie interessieren. Ein Transporter wird gemietet. Die Möbel, das Fernsehgerät, Polstergruppe, Geschirr und diverse Kleinartikel, wird bei jedem der Sprösslinge vorbei gebracht. Nur mit deren Mithilfe.




4. Der Hausverkauf


Das Einfamilienhaus verkaufen, dennoch nicht zu einem Ausverkaufspreis. Wir suchen solvente Käufer. Erst einmal versuchen wir, es selbst in die Hand zu nehmen. Es gibt genügend Inserenten im Internet. Spezielle Seiten, wo wir das Gebäude ausschreiben können. Diese Seiten sind zum Teil kostenlos. Andere kosten mehrere Schweizer Franken. Vor allem gibt es auf den Gratisseiten unzählige Häuser zu verkaufen. Viele Vermittler rufen uns immer wieder an. Die möchten durch den Verkauf eine gute Provision einsacken.


Oder diese dubiosen Geschäftemacher. Die haben so ihre Masche. Die rufen an, sie würden für einen reichen Araber arbeiten, der Häuser aufkauft. Man muss aber für den Termin beim Notar nach Mailand reisen. Dort sei ein Treffen in einem der besten Hotels. Dann soll nur eine Anzahlung von zehn Prozent vom Verkaufswert fällig sein. Der Vertrag, der leider in Arabisch ist, für uns Hieroglyphenschrift, wird dort unterzeichnet. Die Übersetzung mit Falschangaben des Dokumentes wird dazu gelegt. Der Käufer will anonym bleiben und zahlt das Haus zu einem sehr viel höheren Preis, als der Marktwert ist, in bar. Wer es glaubt, wird selig.


Zum großen Glück kam einige Wochen vorher ein Bericht im Fernsehen. Die Sendung Akte klärte über diese Bande auf. Akte will alle vor solchen dubiosen Geschäftsleuten warnen. Geld und Haus ist man im Handumdrehen los. Man weiß ja nie, von wo aus die überall die ihr Unwesen treiben.


Zum großen Glück haben wir die Finger davon gelassen. Doch dieser Typ ruft immer wieder an. Gibt keine Ruhe. Egal, abheben, hören, wer sich meldet, und auflegen. Nicht die Nerven verlieren. Ruhig bleiben.


Nachdem ich ein Onlineinserat im Internet auf eine der ungezählten kostenlosen ›Seiten‹ freischalte, passiert so einiges.


Rucksacktouristen, die einem sonderbaren Sonntagshobby nachgehen. Häuser besichtigen. Denn sie wissen nicht, was tun. Was mit ihrer freien Zeit an einem Sonntag anzufangen. Natürlich erscheinen diese mit Sack und Pack, und wenn möglich mit ihren zahllosen Rabauken.


Es kommen auch normale Leute, die nur zu meckern haben. Stellten wir diese Personen auf den Kopf, käme kein Franken aus der Hosentasche. Dazu kommt, dass immer wieder fremde Leute durch das Haus trampeln. Ihre schmutzigen Schuhe ziehen die nicht aus. Die müssen ja hinterher nicht selber putzen.


Die einen glauben, das Haus ist gratis zu haben, andere wiederum glauben, wir seien Araber, die stundenlang ohne jegliche Scham um den Preis feilschen. Was uns wiederum nur Zeit und Nerven kostet. Wieder andere kommen mit Kind und Kegel. Den gefüllten Rucksack umgeschnallt. Damit, falls die Kinder schreien, gleich Schokolade zur Hand ist. Die Kinder sind so gut erzogen, dass die mit den schokoladeverschmierten Händchen alles anfassen. Mit den Patschhändchen öffnen sie alle Schubladen, grapschen Fenster an, im Zimmerbrunnen werden Wasserspiele veranstaltet. Tümpel bilden sich auf dem Fußboden. Die Eltern? Froh, dass sich die Kleinen so gut amüsieren. Super, danke. Freude herrscht. Danach ist entweder eine Totalreinigung mit Farbe ausbessern oder eine Renovation angesagt.


Solche, die benehmen sich, als sei es bereits ihr Zuhause.


Alles benutzen, ausprobieren, was nicht niet- und nagelfest ist. Legen sich in und auf unser Wasserbett. Probeliegen? Schaukeln? Einschlafen? Geht es noch?


›Hallo, in dem Bett übernachten wir noch‹, denke ich. ›Wir wohnen hier. Bin ich im falschen Film angelangt?‹


Dass die Interessenten nicht gleich beginnen, sich zu entkleiden, ist ein Wunder. Denn deren Kinder sind ja jetzt im Garten unterwegs und graben die mühsam von uns eingepflanzten Pflanzen wieder aus. Einfach unverschämt.


So haben wir keine Nerven mehr, den Hausverkauf selbst zu organisieren. Wir möchten nur so schnell wie möglich in die Wärme der Karibik. Ich mit meinem Rheuma, der Arthrose und diversen Operationen am Rücken und im Halswirbel. Meinen Göttergatten tut die Wärme auch besser. Das Klima in der Schweiz, vor allem der Winter, ist für uns langsam unerträglich. So suchen wir einen Makler. Schleunigst. Doch nach Wochen bringt auch er keine solventen Käufer.


Von Freunden erhalten wir einen wertvollen Tipp. Die beiden verkauften ihr Elternhaus, in dem sie einen Tag der offenen Tür organisierten. Genau das setzen wir nun in die Tat um. Neue Hoffnung überkommt uns. Eine unbeschreibliche Energie ergreift uns. So und nicht anders stellen wir das mit dem Makler auf die Beine. Der Erfolg wird uns recht geben. Der Tag X kommt. Tag der offenen Tür.


Wieder ist putzen angesagt. Der Garten wird hergerichtet und dekoriert, als würden wir eine Sommerparty starten. Nur das Fleisch fehlt auf dem Grill. Den schmeißen wir erst an, wenn einer zusagt, versprechen wir uns. Spucken einander über die Schulter, drücken alle Daumen, die wir finden, und hoffen.


Die beiden Hunde sperren wir in das Gartenhaus. Damit müssen sie sich zufriedengeben. Natürlich bekommen die Hunde einen leckeren Knochen, damit sie beschäftigt sind.


Aber wenn da einer ins Gartenhaus schaut, dann gibt es Rabatz. Es kann ja sein, dass ein Besucher die Knochen klauen will. Das Gartenhaus haben wir vorsichtshalber abgeschlossen. Gebrannte Kinder …


Doch die Fenster reichen ja auch schon. Guckt einer rein, dann beginnt der Verteidigungskampf mit unbekanntem Ende.


Und siehe da, ein erstes Paar erscheint eine Stunde zu früh, zur Besichtigung.


»Wir kommen zu früh, dürfen wir schon hereinkommen, den Garten anschauen«, ruft der Mann vom Gartentor her. Ursprünglich wollten wir in Ruhe eine Tasse Kaffee trinken und ein Sandwich zu uns nehmen. Dass der Verkauf vorgeht, versteht sich von selbst.


»Klar treten Sie ein. Schauen Sie sich ungestört im Garten um. Es wird noch einige Zeit dauern, bis die anderen eintreffen«, antwortet mein Mann dem Paar.


»Wir möchten auf jeden Fall zu den Ersten gehören. Ihr Anwesen gefiel uns schon im Inserat. Der Garten ist ein Traum«, schwärmt die Besucherin. »Das ist genau unser Traumhaus.«


Wir lassen die Zwei ungestört durch den Garten wandern. Trinken derweil unseren Kaffee und essen die Brote.


Pünktlich kommt auch der Makler. Es folgen weitere Besucher, die sich Haus und Garten anschauen. Es geht zu und her wie in einem Bienenhaus. Ab und zu höre ich die Hunde bellen, rasch eile ich in den Garten, um nach dem Rechten zu sehen. Ich möchte keine Verletzten, sondern einen Käufer. Überzeugt, dass alles in Ordnung ist, rase ich zurück ins Haus um Mäuschen zu spielen. Ich muss doch wissen, ob ein Interessent unter den Anwesenden weilt. Wir staunen nicht schlecht über den Erfolg, einen Tag der offenen Tür, zu veranstalten. Getränke stehen für alle parat. Fotos, Preisliste mit dem Verkaufsdatum, Baupläne liegen auf dem Tisch. Gegen vierzehn Uhr verlassen die ersten Besucher unser Haus. Einige mit den Worten: »Wir melden uns.« Andere sang- und klanglos.


Ein zweites Paar mit drei Kindern will das Haus unbedingt kaufen.


Mein Göttergatte meint zu mir: »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Wenn der Preis stimmt.«


Das Duo, das frühzeitig am Gartentor stand, erhält das Einfamilienhaus. Mit den beiden besteht der Kontakt heute noch.


Das Paar ist überglücklich, so ein schönes, gut gebautes Haus zu besitzen, mit einem Garten, der wie im Paradies ist. Und da die neue Besitzerin, als Hobby eine Engelssammlerin ist, passt das alles wunderbar in diesen Garten. Die verschiedenen Winkel, Ecken und das Biotop, alles super. Bei einem Umtrunk plaudern wir noch Stunden zusammen. Ein Termin wird ausgemacht, wann es am besten passt, den Notar aufzusuchen. Glücklich strahlend gehen die Käufer nach Hause.


Der Verkauf verläuft reibungslos. Jetzt können wir den Flug für den 08.12.2010 buchen. Für unsere Hunde, Joya und Bonita gibt es noch zwei freie Plätze im Frachtraum. Ohne die Vierbeiner wandern wir nicht aus.


Die neuen Besitzer möchten gerne schon etwas in den Keller oder in einen der ausgeräumten Räume stellen. Natürlich haben wir das den beiden gestattet.


Annas Engelskollektion steht jetzt in allen Größen und Varianten im Haus und Garten. Der größte Engel misst über zwei Meter. Ihr Mann, Hans, schafft die gewichtigen Engel zu transportieren, um diese danach zu platzieren. Die Zwei sind überglücklich. Wir gönnen es den sympathischen Käufern von Herzen und sind froh, es genau ihnen verkauft zu haben.




5. Der Container kommt.


Wochenlang haben wir das Haus geräumt und mit uns gekämpft. Es kommt immer mehr Material zusammen, was mit muss. Mein Göttergatte will unbedingt die ganze Werkstatt einladen. Jeden Nagel, jede Schraube, alle Maschinen, Kabel, Lichtschalter; das Ganze in den Jahren gesammelte Material soll mit auf die Insel. Er fährt sogar extra noch in verschiedene Baucenter, um sich noch mehr Material anzuschaffen. Man kann ja nie wissen.


Ich hingegen will doch nur alle meine unzähligen Bücher mitnehmen. Doch da hat mein Mann etwas dagegen. Bitte, wenigstens das ganze Hundezeugs, muss mit. Das lässt er auch zu. Auch so manche allerliebste Lektüre darf mit. Sämtliche Wäsche, alle Kleider (Sommer und Winter); alle Schuhe, auch die gefütterten. Ledermantel mit Lammfell-Innenseite. Es kann ja mal kalt werden oder gar schneien. Klimawandel oder so. Was wir gar nie benötigen, bekommen die dortigen Einheimischen geschenkt. Dominikaner und Haitianer frieren sehr schnell.


Es werden Gartenschlauch, Geräte, Tisch, Stühle aus Plastik und der Schweden-Ofen im Garten bereitgestellt. Sicher kann man einen solchen Ofen in der Karibik nicht kaufen. Doch da irrten wir uns gewaltig. Völlig falsch zu glauben, dass es in der Dominikanischen Republik keine Einkaufscenter gibt. Mittlerweile bekommt man fast alles, was das Herz begehrt. Doch das wissen wir Gringos nicht, man hat uns falsch informiert. Allerdings ist es gut, dass der Ofen mit eingepackt wird. So kann man in der Regenzeit das Haus und die Wäsche trocken.


Grüncontainer, Generator, Heckenschere, Leitern, einfach alles, was mein Mann zusammenträgt, muss mit. Da haben meine Sachen nur noch wenig Platz. Der Wintergarten wird zur Lagerhalle umfunktioniert. Später haben wir gemerkt, dass man am besten alles mitgenommen hätte. Auch all meine geliebten Bücher.


Der Container fährt vor. Alles, was wir in tagelanger mühseliger Schufterei eingepackt haben, wird wieder ausgepackt. Anders verpackt. Jetzt kommt der Clou: weil das so verlangt wird von der Transportfirma. Es braucht spezielle Schachteln. Keine Bananenkisten, nein, die sind verboten, Ungeziefer-Gefahr, Parasiten!


Die Firma schickt drei Männer. Der Container steht vor der Garage auf dem Parkplatz. Die Männer kontrollieren jedes einzelne Stück. Eine Bestandsliste wird aufgenommen, alles nach der Norm verpackt. Dabei wird alles mit viel Sorgfalt behandelt. Alle Kisten beschriften die Arbeiter. Es darf leider nicht alles mit. Die Liste ist in drei Sprachen verfasst. Bei den Maschinen muss die Marke plus Seriennummer vermerkt werden. Spraydosen, Feuerzeuge, Lacke und brennbare Flüssigkeiten/Pasten werden entfernt. Nun beladen die Männer den Container. Die machen das nicht zum ersten Mal. Die Routine zeigt es. Dass es da im Quartier gaffende Zuschauer gibt, ist uns egal. Denn nur einige Freunde wissen, wohin die Reise geht.


Natürlich werden die Männer mit Kaffee und dick belegten Broten verwöhnt. Es ist übrigens der Jahreszeit entsprechend bitterkalt. Alle Türen stehen offen bei minus zwei Grad. Zwischendurch kommt Hans, der neue Besitzer, immer wieder mit neuen Kisten vorbei. Er bringt diese schon in ein leeres Zimmer. Im Garten stapeln sich die Sachen von uns. Doch auch Hans hat dort schon seine Gartenmöbel deponiert. Es herrscht das perfekte Chaos. Nicht, dass das falsche Material eingeladen wird. Der Container wird drei Wochen vor Abreise von uns Auswanderern auf das Containerschiff verladen. Der muss auf der Insel sein, wenn wir zwei in unserem Haus ankommen.


Unsere Möblierung besteht nun nur noch aus einem aufblasbaren Bett im Wohnzimmer. Die zwei Hundeboxen stehen direkt neben dem Luxusbett. Einen Fernsehapparat haben wir vorläufig behalten, der dann beim Wegzug einer der Söhne übernimmt. In der Küche gibt es noch einen kleinen Tisch und zwei Stühle. Eine alte Filterkaffeemaschine, zwei Tassen, zwei Teller. Es gibt nur noch Fast Food zu essen.


Die Hunde werden immer unruhiger. Laufen durch das Haus und sehen sich suchend um. Irgendetwas stimmt da nicht mehr. So liegen wir bequem auf Luft gebettet, abends im Bett. Schauen einen Film im TV, ohne genau zu wissen, was wir uns ansehen. Jeder denkt an das Gleiche. Tun wir das Richtige? Wie wird es Bonita und Joya dort ergehen? Nachts versuchen die zwei Hunde immer wieder, auf das aufgeblasene Luftbett zu klettern. Komisch, denn normalerweise tun sie das nie. Auch sie spüren die Unsicherheit, das Angstgefühl, die Unbehaglichkeit, die uns befallen hat. Alles zurück zu lassen. Klar, die Kinder sind alle erwachsen. Wir trösten uns, dass alle Skype installiert haben und die jungen Erwachsenen jederzeit in den Ferien zu uns kommen können.


Dann kommt der Tag der Tage. Am Abend zuvor haben wir ein Abschiedsessen mit unseren vier Kindern organisiert. Die Vier stehen nun auf eigenen Füßen, Beruf, Freunde, Freundinnen, stehen am Anfang von Ihrem eigenen Leben. Erst sind wir alle lustig und es werden viele Sprüche geklopft. Doch dann kommt der Abschied, der ist richtig hart für alle. Fotos werden geknipst. Tränen fließen.


Jedes der Jugendlichen bekommt einen Umschlag in die Hand gedrückt. Mit der Information: BITTE ERST AN WEIHNACHTEN ÖFFNEN.


Die Sprösslinge erhalten zum Abschied ein Geschenk. Geld für ein Flugticket in die Dominikanische Republik beigelegt.




6. Mietauto zum Flughafen


Am Vorabend wird ein passender Kleinbus gemietet, sodass auch die riesigen Hundeboxen gut zu verstauen sind. Was mein Mann mir am selben Abend zusichert: »Ich habe die Ladefläche vom Auto selbst kontrolliert.«


Um fünf Uhr in der Früh können wir nicht mehr schlafen. Raus aus dem schaukelndem, Luftmatratzenähnlichem Bett. Da wird man seekrank, wenn sich der Partner im Schlaf dreht. Luft aus dem Bett lassen. Alles, was noch herumsteht, wird zusammen gekramt. Hunde im Garten herum toben lassen, denn der Flug allein dauert zehn Stunden. In RUHE noch eine oder zwei Tassen Kaffee trinken. Nachschauen, ob alles eingepackt ist. Zum hundertsten Mal nachsehen, ob die Tickets in der Tasche sind. Immer wieder zur Toilette rennen.
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